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«s- t«. ILLt.
Ubonnementspreis:

Fur die Stadt Solo-
t h u rn:

Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljährl.: Fr. S. 25.

Franco für dir ganze
S ch w e i z

Halbjährl.: Fr. 5. -
Vierteljährl.: Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 0 30

Schweizerische

Kirchen - Keitnitg

Sinrückungsaebiihr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des„Kchweiz.

Pastorat-Blattes."

Briefe und Gelder

franco.

Aie Lehrschwesternfrage vor der

ZZundesversammtung.

„Pilatu s sprach : diesen M en-

„scheu had' ich in euerer Gegcnwarl
„verhört und nichts von dem gesuu-

„den, wchdalb ihr ihn anklagt; aber

„auch H er odes nicht; ich will ihn
„also geißeln lassen und dann los-

„geben." Luk 23.

Nachdem der Lehrschwesternfrage, resp,

dem Rekurs Rnswyl-Buttisholz, volle 4

Jahre Zeit gelassen wurde, spruchreif

zu werden, ist der Nationalrath
letzten Dienstag, Mittwoch und Donners-

lag in die Diskussion eingetreten.

Herr Karrer als Berichterstatter der

Commissions Mehrheit erhielt das Wort
und referirte im Sinne des von ihm
mit den HH. Vessaz und Leo Weber ge-

stellten Antrages vom 9. März 1881,
der dahin geht: Die Recursbeschwerde

wird an den Bundesrath zurückgewiesen
mir dem Auftrag, über die Zulassung
oder den Ausschluß von Ordensmitglie-
der», speciell der „Lehrschwestern," beim

Unterricht an den öffentlichen Primär-
schulen, sowie über die Frage, ob und
in wie weit die Kantone der verfassnngs-
mäßigen Vorschrift einer ausschließlich
staatlichen Leitung des Primarunterrichts
Genüge leisten, eine Untersuchung anzu-
ordnen und Bericht zu erstatten, eventuell:
Anträge zu hinterbringen, welche die

Herstellung des verfassungsmäßigen Zu-
stcindes in allen Kantonen bezwecken.

Der Redner behandelte sodann die

materielle und historische Seite der Frage.
Die gegenwärtig in einigen Eingaben

wieder auftauchende Forderung des A u s-

schlusses aller Orden wurde
bereits in den Revisionsverhandlungen

von 1871 und 1874 gestellt, jedoch ab-

gewiesen und beschlossen, das Schulwesen

den Kantonen zu überlassen, immerhin
unter Wahrung des Einflusses des Bun-
des durch Art. 27. Es wurden damals

abgewiesen die Forderungen für
Ausschluß des geistlichen Elementes über-

Haupt und Erstellung einer völligen
Laienschule (Philippin, Nuchounet,) für
Ausschluß der Orden (Stämpfli, Earteret,

Jolissaiut) und selbst der Aulrag des

Berichterstatters für Zulassung der Or
den nur mit besonderer Bewilligung des

Bundesrathes, dagegen angenommen die

Anträge, die Orden als solche
nicht a u s z u s chließe u (Lavier,
Bucher, Eschcr, Heer n. s. w.) und für
Zulassung der Lchrschwcstern nach be-

standeuer Prüfung, weil ihre Beseitigung
ein großer Schaden für manchen Kau-
ton mit besonderen Verhältnissen wäre

(Dr. Römer.) Die Lehrschwestern haben

in einem Zeilraume von >874 bis 1881

nicht erheblich zugenommen; damals wa-

reu es 297, gegenwärtig zählen sie 239.

Da die Commission nicht die Verfassung

zu revidiren, sondern sich an die Bestim-

mungen derselben zu halten Hai und die

Interpretation der Art. 27 und 51 ge-

nau vorbezeichnet gewesen, konnte Letztre

nicht anders als zu Ungunsten der Re

knrrenten ausfallen.

Das in der Rekursschrifl niedergelegte

Motiv, wornach die Lehrschwestern wegen

des Charakters ihrer K o n st i t u t i o n e n

für die Schule unmöglich geworden, müsse

als dahin gefallen betrachtet werden, seit-

dem nicht nur eine Scheinänderung —

wie behauptet wird — sondern eine gründ

sätzliche Revision jener Konstitutionen,

d. h. eine Ausgleichung mit den Bestim-

mungen der Bundes- und Kantonalver-

fassung erfolgt sei. Man habe keinen

Grund, anzunehmen, daß diesen neuen

Konstitutionen nicht in allen Theilen
würde nachgelebt werden. Abgesehen da-

von sei ungleich mehr, denn der Wort-
laut eines Statutes, die praktische Ver-
wirklichuug desselben im Leben von Be-

deutung. So denunzire beispielsweise
der Syllabus den Katholiken Manches
als religionswidrig und nnkirchlich, was
der Staat als Bürgerpflicht für die staat-

liche Gesellschaft statuirt. Sollte deshalb
der Staat im Namen der Staalsgefähr-
lrcbkeit gegen die Katholiken vorgehen?
Gewiß nicht. Er wird vielmehr abwar-

ten, ob die staatsgefährlichen Theorien
des Syllabus im Leben der Katholiken
auch ihre praktische Anwendung finden
und erst dann einschreiten.

In Bezug auf die Leistungen
und die Wahrung der Glaubens- und

Gewissensfreiheit in den Schulen der

Lehrschwestern möge viel Schönfärberei
mit unterlaufen; aber zufolge den Zeug-
nissen der HH. Birmann und Tschudy
und so mancher protestantischer Eltern,
die ihnen Kinder anvertrauen, sei ihr
Unterricht ein befriedigender. Die zahl-
reicken und den verschiedensten Kreisen
entstammenden Zeugnisse zu Gunsten der

Lehrschwestern, wenn auch nur der Aus-
druck vereinzelter individueller Meinungen,
erhalten großen Werth durch die That-
sacbe, daß sie durch kein einziges
Gegen-Zeugniß entkräftet worden seien,

welches die Tüchtigkeit des Lehrschwestcrn-

Unterrichts bestritte.

Trotz alledem glaube die Commissions-

Mehrheit, — im Hinblick auf die
Eingaben, welche Ausschluß
aller Orden verlangen, —
Rückweisnng dieser principiellen Frage
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an den Bundesrath beantragen zu müssen,

damit Letztrer untersuche, ob und inwie-

fern die Klage, es sei die staatliche Lei

tung den Ordensschnlen gegenüber nur
scheinbar, begründet sei. Sei man ein-

mal darüber einig: ob und welche Orden

ans Grund von Art. 5l, zweites Alinea,
an den Schulen zuzulassen seien, werde

die Beantwortung des Ruswylcr Re-

knrses sich ja von selbst ergeben. Redner

empfiehlt demnach die Annahme des

Mehrheitsantrages der Kommission resp.

Rückweisung der ganzen Angelegenheit

zu neuer Begutachtung an den Bundes.-

rath.

Namens der Commissions-Minderheit
befürwortete nun H. Nationalrath Lutz
(St. Gallen) das Eintreten auf Grund
der von den HH. Karrer, Eberle, Grand,
Lutz, Vessaz, Weber am 16. Februar d. I.
gestellten Nbweisnngsanträge. Der histo

rische Verlauf und ver Jnstanzengang,
welchen die v!.:,wiegcnhcit genommen,
geben keine Veranlassung zu einer Rück-

Weisung an den Bunvesrath, nachdem

eine solche thaisächlich schon im Juni
vorigen Jahres erfolgte. Die drei neuen

Eingaben liberaler Katholiken und der

HH. Wyß und Consorten enthalten nur
Abhandlungen und Räs o n nements
über Art. 27. Die Eingabe des Volks-
veteins Freiburg bringt Klagen über die

Schulorganisation, den Einfluß der Or-
den der Visitantinerinnen und Ursuline-
rinnen, die mit dem Jesuitenorden affi-
liirt seien, über Gardes malades und

Maristinnen. Die Commissionsminder-
heit hat nichts gegen separate BeHand-

lung dieser Eingaben einzuwenden; mit
dem vorliegenden Recurs sind sie nicht

zu vermengen.
Die Rückweisung führt nur zu einer

Erörterung über die Art. 27 und 5l,
Alinea 2. Allein selbst nach dem Refe-
renken der Commissionsmehrheit verlangt
Ersterer keinen Ausschluß ver Orden,

Letzterer nur denjenigen der Jesuiten und

ihrer Affiliirtcn. Gegenüber der, von

H. Karrer selbst dargelegten klaren In-
terpretation der Bundesverfassung kann

keine g e g e n t h e i l i g e aufgestellt

werden. Die Untersuchungen über die

Lehrschwestern erstreckten sich bis in die

Schnlhcste und Schulmappen, und doch

ergaben sich keine Thatsachen, die Ein
schreiten verlangten; selbst protestantische,

mit den betreffenden Verhältnissen betraute

Geistliche spendeten jenen Schulen nur
Lob. Es muß somit ein humanes und

tolerantes Element denselben innewohnen.

Die Orden sind allerdin. s verschieden,

allein gerade gegenüber dem vom sehwci-

zerischen Pater Thcodosins gegründeten

Institute der Lehrschwestern ist cine ver-

werfende Beurtheilung ungerechtfertigt.

Der Referent hofft, der Rath werde nur
im Sinne der Abweisung des Rekurses

eintreten.

Die eigentliche Debatte am 26. eröffnete

der Bruder einer schweiz. Lehrsehwcster,

H. Oberst F r e i. Mit jener Vchemenz,

die meistens das Deckblatt schwacher Gc-

danken ist, sprach ei für sofortige Be-

gründeterklärnng des Rekurses. Dem

Herrn ist es ja zur Stunde schon sonnen

klar, daß die Lchrschwestern dem Art 27

der Bundesverfassung weder bezüglich

Unterwerfung^, unter staatliche Leitung
noch bezüglich der Forderung des inter

confessionellen Unterrichts entsprechen.

Herr E b e rle (Schwyz) widerlegt
den Vorredner in warmem Volum und

verliest zahlreiche Zeugnisse schweizerischer

Behörden und hochgestellter Personen
des In und Auslandes, weleie zu

Gunsten der Angefeindeten lauten und

deren Aufopferung und Toleranz in ihrer

Wirksamkeit ans pädagogischem Gebiete

bekunden.

In gleichem Sinne votirte Dr. Se-
gesser, welcher in glänzender Rede

den Recurs auf seine ursprüngliche Ba-
sis stellte, deu historischen Verlauf der

Reknrsfrage skizzirte und schließlich vor
dem ganzen schweizerischen Volke seine

Sympathie und Solidarität mit den

Lehrschwestern erklärte.
Naebdem Herr Vo n m atl (Luzern)

nicht nur gegen das vernichtende Votum
Segessers, sondern Persönlich gegen deu

Redner selbst und gegen die „corrupten"
Schnlgegenstände Luzerns gedonnert, be

gründete Herr Bundesrath Schenk —

zum Erstaunen Vieler, die nicht darauf
gefaßt waren, den Herrn als Bruder
Klaus auftreten zu sehen — seinen

„Vermittlnngsantrag," welcher darauf

zielt: 1. ans dieRccnrseRuswyl-Buttisholz
sei einzutreten; 2. dieselben seien abzu-

lehnen im Sinne des bundesräthlichen

Beschlusses vom 21. Febr. v. I. uwer
Vorbehalt etwaiger späterer allgemeiner

Beschlüsse der Bundesversammlung über

die Lehrlhätigkeit der Lehrschwestern und

der Mitglieder anderer religiösen Orden

an öffentlichen Schulen; 3. die Beschwer-

den ans Lnzcrn, Zug und Freiburg über

die dortigen Schulznstände seien dem

Bnndesrathe zu überweisen; 4. der vetz

tere sei zu beauftragen, eine Untersuchung

zu veranstalten und 'Bericht zu erstatten

darüber, ob und in wie weit die Kantone
den Forderungen des Art. 27 der Bun-
desverfassung — insbesondere betreffend

die ausschließlich staatliche Leitung der

Schulen — nachkommen, eventuell habe

der Bundesrat!) die nöthigen Anträge

zur Herstellung des verfassungsmäßigen

Zustandes einzubringen.

I» der Begründung dieses Antrages,
welche die Abneigung gegen alles Ka-
tholische deutlich zur Schau trug, forderte

Herr Schenk eine strenge eidgenössische

Untersuchung über die Handhabung des

Schnlartikels in den einzelnen Kantonen

und — den endlichen „Ausbau des

Schnlartikels." Dagegen solle diese Un-

tersnchung „nicht engherzig an die Lehr-

schwesternfrage geknüpft werden, sondern

eine allgemeine und von keinerlei poli-
tisch religiösen Tendenzen dominiN sein"

— wie sich ja Herr Schenk von jeher

über „politisch-religiöse Tendenzen," der

katholischen Schweiz gegenüber, erhaben

zeigte! — (Schluß folgt.)

Z Ks beginnt zu tu gen.

Die Beschlüsse der Bundesversammlung,

auf welche ich mich zur Stunde, wo ich

diese Zeilen niederschreibe, gefaßt halte,

dürften die Anwendung meines optimisti-

scheu Textes auf die Schulfrage nicht

gerechtfertigt erscheinen lassen! Und den-

noch spreche ich das Wort gerade im

Hinblick auf die Regelung der Schul-

frage mit vollster Ueberzeugung aus: es

beginnt zu tagen.

Mögen sie, die zur Zeit noch das

große Wort führen und die Geschicke



«users Volkes bis in die fernste Zukunft
hinein in ihrer gewaltthäligen Faust zu

haben vermeinen — mögen sie den

chr i st l i ch c n V o l k s g e i st au:b noch

so gewaltsam in's starre Felsengrab ihrer
gottenlfremdeten Systeme einsargen, wie

ihre Ahnherren den Gott-Erlöser selbst

eingesargt hatten: der Ostermorgcn wird
dennoch aufgehen und das Grab mit all

seiner legalen Besiegelung muß den Todt-

geglaubten dennoch freigeben. Aber wir
müssen mitwirken, jeder im Kreise
seines Einflusses und seines Berufes,
wir alle, die wir an Ehristo und einer

höher«, über die Bundesverfassung und

die Bundesversammlung Hinansliegenden

Wellordnung festhalten,

„Glauben Sie einem Lehre' der In
gend, der das heranwa.l sende Geschlecht

beobachtet: es kann einem Jede» von

uns, auch dem Hoffnungsstärksten, die

Seele erschüttern, wenn er sieht, wie in
diesem jungen Gestblechte zunimmt die

Genußsucht, der Materialismus, die Ab-

Wendung von allen idealen Gütern des

Lebens, — — wie ei» Geschlecht und
eine Zeit herannaht, wo die e dlc Bil-
dung der Nation verdrängt
werden wird durch die Zeitnngsphrasen
und die lebendige ch r i st l i ch e U e

berzeuguug verdrängt wird

durch das Einmaleins, Wir haben

uns durch die großen Worte von Tole-

ranz und Aufklärung verleiten lassen zu

manchen Mißgriffen i m S ch n l-

wcsen, welche die christliche Bildung
unserer Jugend zu schädigen drohen und

beginnen jetzt endlich einzusehen, daß die

S i m n l t a n s ch u l e n auf der nieder-

sten Stufe des Unterrichts nur ein lei-

diger Nothbehelf sein können. Duldung
ist ein köstlich Ding; do b setzt sie vor-
ans, daß der Mensch selber schon eine

feste religiöse Ueberzeugung habe. Ein
guter Elementarunterricht muß in allen
Fächern vom gleichen Geiste durch-

drnngen sei», Weltgeschichte lehren vor
Kindern, und dabei weder den Prvte-
stauten noch den Katholiken noch den

Juden Anstoß geben: das ist ein Eier-
tanz, bor selbst einem bedeutenden Ge

lehrten kaum gelingen kann, geschweige
denn der bescheidenen Bildung eines Ele-
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mentarlehrers. Nichts ist gefährlicher

für das kindliche Gemüth, als die in-
haltslose Phrase, Es ist die Pflicht
des Staates, scharf darüber zu

wachen, daß unsern Schulkindern nicht,

unter dem Aushängeschild der Toleranz,
die Gleichgiltigkeii gegen die Religion
anerzogen werde," —

Wer hat diese scharfe Vernrtheiluug
der „modernen Volksschule" ausgespro-

chen? Kein Ultramontaner, kein Prie-
ster, sondern ein Koryphäe des deutschen

Liberalismus, der protestantische Dr.
von T r e i t s ch ke! Und das Central-

organ des deutschen Liberalismus, die

„Kölner Ztg.", glaubte dem Geständnisse

Treitschke's die Spitze dadurch abbrechen

zu können, daß sie das große Wort ge-

lassen aussprach: „Dr. von Treitschke's

Klagen über die Volksschule
enthalten durchaus nichts Neues" —

Dieselbe Erkenntniß der Irrwege, auf
welche der Liberalismus unsere moderne

Schulentwicklnng geführt hat, beginnt
auch jenseits des Oceans aufzudämmern.
Der bekannte amerikanische Staatsmann
R i ch a rt Grant White, Prote-
slant und Liberaler, hat jüngsthin über

die „moderne Volksschule" folgendes zev-

malmende Urtheil gefällt:
„Beinahe 4 Millionen Dollars wurden

in einem einzigen Jahre den Taschen

der Steuerzahler der einzigen Stadt
New-Dork zu Unterrichtszwecken ent-

nommen. Aehnliche Ausgaben wurden

im ganzen Staate New-Uork und in dem

größeren Theil der übrigen Staaten ge-

macht. Und was ist das Resultat? Nach

unabhängigen und wohlbefugteu Zeug-
uissen aus allen Theilen des Landes ist

die Masse der Zöglinge dieser öffenlli-
chen Schulen unfähig, mit Verständniß

zu lesen, fehlerfrei zu schreiben, ihr cige-

nes Land in den Grnndzügen klar zu

schildern oder irgend etwas zu thun,
was wohlerzogene Kinder mit Leichtig-

keit thun können."

„Und nun laßt uns dies System in

Beziehung zu dem Grunde, dem einzigen

Grunde in Betracht ziehen, der seine

Einrichtung rechtfertigt. Es wird durch

enorme Geldsummen aufrecht erhalten,

die auf gesetzlichem Wege aus deu Tascheu

von Individuen genommen werden. Je-

dermann, der Eigenthum besitzt, ist ge-

zwungen, für die Erziehung fremder
Kinder in Schulen zu bezahlen, in die

er seine eigenen Kinder, wenn er deren

hat, möglicherweise sendet oder auch nicht

sendet. Die einzige denkbare Nechtferti-

gung für die gewaltsame Appropriation
seines Geldes ist, daß sie im öffentlichen

Interesse für das gemeine Beste geschieht;

daß das System, zu dessen Unterstützung
sein Geld genommen wird, eine Sicher-
heit für Leben, Freiheit und Eigenthum
darbietet, die ohne dies System mangeln
würde. Kenntniß, so sagt man, ist für
ein gesundes gesellschaftliches Leben Das,
was das Licht für die Gesundheit des

Leibes ist. Wenn Bildung die untersten

Schichten der Gesellschaft erreicht, dann,

und nur dann, werden wir die beste Re-

gierung haben."

„Allein Kenntniß hebt die Massen

nicht, ausgenommen so, wie das Gas
den Ballon hebt, indem es ihn aufbläht.
Bloßes Wissen erhöht nicht die Beschaf-

fenheit unserer moralischen Natur. Nein,

intellectuelles Licht ohne
moralische Wärme bringt so we-

nig geistige Gesundheit hervor, wie eine

Sonne ohne physische Wärme leibliche.

Der Weg zur besten Volksregierung führt
daher nicht durch die allein glücklich

machende Thür des öffentlichen Schul-
Hauses."

„Es gibt ein Sprüchwort, welches heute

Jedermann für wahr hält und nachbetet:

„Unwissenheit ist die Mutter des Lasters."
Aber unter allen Sprüchwörtern, welche

blind angenommen und unvernünftig an-

gewandt werden, gibt es kaum eins, das

der Wahrheit offener widerspricht. Das
Laster schreitet oftmals ungeschminkt durch

Bildungspulver einher. Indeß wandert

Unwissenheit auch oft, in verborgener

Reinheit ihren durch Laster unbefleckten

Weg. Manche der lasterhaftesten Men-
sehen, die je gelebt haben, waren wohl-
unterrichtet, gebildet und sogar gelehrt.

Manche der Reinsten und Besten waren

dagegen unwissend. — Ein besonderer

Grund, warum Unwissenheit und Laster

oft beisammen sind, ist übrigens der

nicht, daß das Eine die Ursache des An-
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dern ist, sondern weil Beide die gewöhn-

lichen Begleiter der Armuth sind. Ein
leerer Sack steht eben selten aufrecht.

Wäre Unwissenheit die Mutter des Lasters

und unser öffentliches Schulsystem in

Folge dessen sein Gegenmittel, so muß-

ten die Früchte des letzteren heutzutage

doch klar auf der Hand liegen: in dem

moralischen Fortschritte des Volkes als

eines Ganzen; in einem edleren Ge-

sellschaflswn; in der größeren Reinheit
unserer Politik; der Unbestechlichkeit un-
serer Gesetzgeber; in einer vermehrten

Rechtlichkeit unserer Verwaltungsbeam

ten; einer höheren Weisheit und Unpar
teilichkeit unserer Gerichte; der Beschei-

denheit unserer Kinder; der Verminde-

rung der Ehescheidungen, Wenn Un-

wissenheit die Mutter des Lasters, und

die öffentliche Schule der Todfeind der

Unwissenheit ist, so müßten die letzten 50

Jahre in allen diesen Hinsichten eine so

großartige Verbesserung aufweisen, daß die

Nationen der Erde uns bewnnderungsvoll

applaudiren und in Demuth nachzuahmen

versuchen würden,"

„Aber wem braucht man es zu er-

zählen, daß wir uns in allen diesen Hin-
sichten verschlechtert haben? Unsere großen

Städte schwärmen von müßigen und la-

sterhasten Strolchen, die keine nennbare

Subsistenzqnelle haben. Die Corruption
unserer Legislaturen ist so breit und tief
und wohlbekannt, daß größere Corpora-
tionen fast immer die Gesetze durchbrin-

gen können, die sie brauchen. Wahlbe-
stechnngen werden beinahe offen von un-
seren beiden großen politischen Parteien
ausgeübt. Der Charakter unseres Rich-
terstandes hat sich merkbar während der

letzten 3V Jahre getrübt. Die Eheschei-

düngen haben sich vervielfacht und sind

zuletzt so gemein geworden, daß sie einen

stehenden Artikel für die witzigen Lo-

kalisten unserer Tagesblätter darbieten.

Verbrechen und Laster sind Jahr um

Jahr beinahe gleichen Schritts mit der

Entwickelung des öffentlichen Schulsy-
stems gewachsen; eines Systems, das,

anstatt die Massen zu veredeln, uns eine

unbeschreibbare Mischklasse gegeben hat,
die für das Leben eines Farmers oder

Handwerkers unbrauchbar ist. Die Ach-

tung der Kinder gegen ihre Eltern hat

sich vermindert, und, was die Bescheiden-

heit unserer Jugend anbetrifft, so erröthet
sie nicht einmal darüber, daß sie dieselbe

verloren hat. Dies ist die Lage, in wel-

cher wir uns nach 50jähriger Erfahrung
mit unserem öffentlichen Schulsystem be

finden, als dessen einzige Rechtfertigung
die Behauptung galt, daß es ein allge-
meines Heilmittel für sociale und poli-
tische Krankheit sei." — —

-k- »

Was der liberale amerikanische Staats-

mann hier mit ächt amerikanischem Frei-
mnth ansjpricht, das fühlt man nachge-

rade auch in den weitesten Kreisen nn-
seres schweizerischen Vaterlandes, ob auch

die patentirten W o rtf ü h r e r die Mi-
sere zur Stunde noch vertuschen. Das

Volk blickt mit Schrecken ans die Re-

sultate der modernen Schulbildung. Der

Firniß, mit welchem der aarganische Große

Rath die W e t tin g e r Sc m i n a r -

frage, und was im Lenzbnrger Zucht-
Hans damit zusammenhängt, überstrichen,

täuscht das Volk nicht. Sorg.nr wir da-

für, daß den nur allzu berechtigten Be-

sorgnissen des Volkes der richtige Aus-
druck nicht fehle. Die Volksschulfrage,
sie vor allem, muß von den Führern
des christlichen Schweizervolkes beider Eon-

fessionen offen und thatkräftig zu Hand

genommen werde».

„Hrlaubtheit des Tyrannen»
mordes."

Anläßlich der Petersburger Katastrophe
wollte auch dieses Thema wieder gegen
die Kirche, namentlich gegen den Je-
suitenorden, ausgebeutet werden und ha-
ben radicale Blätter die Erfindung der

„Nordd. Allg. Ztg." zu kolpvrtiren ge-

sucht: „die Führer der Nihilisten
„hätten direct oder indirect eine in Po-

„len zu suchende jesuitische Ausbil-
„dung genossen." Als Beweis muß na-
türlich wieder der Jesuit Mariana
herhalten.

Seit Pascals Provinzialbriefen ist es

in die Mode gekommen, zu den vielen

anderen Absurditäten, die man der Leicht-

gläubigkeit, der Dummheit oder dem bö-

sen Willen gegen die Jesuiten auftischt,

sie auch als professionsmäßige Lehrer des

Königsmordes auszugeben. Ein Mensch
der an vernünftiges Denken gewöhnt ist,

wird es von vornherein als durchaus

unwahrscheinlich erkennen, daß irgend
ein Orden der katholischen Kirche, der

doch selbstverständlich an die Gesetze der

christlichen Moral ebenso gebunden ist

wie jeder Andere, eine solche Ungeheuer-

lichkeit gelehrt haben könne. Sein
Bedenken wird noch gesteigert werden,

wenn er erfährt, daß Mariana die fa-
mose Schrift cke röM et reZÎ8 institu-
tione (Toledo 1599) ans inständiges
Bitten des I)r. Esroin cke Leh

rers Philipps III. verfaßte, daß sie die

Bestimmung hatte, bei der Erziehung
und den: Unterrichte des Thronerben zu
dienen, daß Philipp II. selbst die Wid-

mnng des Werkes von Mariana ange-

nomme» und das Werk selbst gebilligt
hat. Man könnte also auch sagen;
König Philipp II. habe den Königsmord
gebilligt

Daß der Jesuitenorden die

vom König Philipp gebilligte Theorie
über die rechtmäßige Tödtung von Ty-
rannen, d. h. von unrechtmäßigen Usur-

patoren politischer Gewalt, nicht gebilligt
hat, geht daraus hervor, daß der dama-

lige Ordensgeneral Aqnaviva, sobald er

Kenntniß von der Sckrift des seinem

Orden angehörigen Mannes bekommen

hatte, die ganze Auflage jener Schrift
einziehen und ohne die vom Orden ge-

mißbilligte Stelle neu auflegen ließ. In-
dessen schon damals hatte der Jesuiten-
orden keinen Mangel an Feinden und

diese sorgten dafür, daß abermals eine

neue Auflage jener Schrift m i t der cen-

snrirten Stelle erschien und nach Mög-
lichkeit verbreitet wurde. Um dem ent-

gegenzutretcu, erließ Aqnaviva ein Dekret,
in welchem die Theorie Marianas über

den Tyrannenmord in sehr entschiedenen

Ausdrücken verworfen wurde, und im

Sinne dieses Dekrets haben die Mora-
listen des Jesuitenordens fortan das

fragliche Thema ausnahmslos behandelt,

weßhalb auch der berühmte Jurist Hugo

Grotius sagte, die Schriften Marianas
schädigten den Jesuitenorden nicht, da sie

von ihm nicht vertheidigt würden. Für
jeden verständigen Menschen sollten diese
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Thatsachen zur Beurtheilung der Frage

ansreicheNà

Die Frage selbst war bereits zwei

Jahrhunderte zuvor durch deu Pariser
Doktor Johannes P a rvu s (Jean

Petit) angeregt worden, indem er, im

Auftrage des Herzogs von Burgund am

8. März 1498, vor den versammelten

Ständen die, von Letzterm anbefohlene

Ermordung des Herzogs von Orleans,
des Bruders des französischen Königs,
durch die Behauptung vertheidigte: es

sei erlaubt, einen treulosen Tyrannen
durch Mord aus dem Wege zu schaffen.

Allen rechtlichen und gelehrten Männern

war diese Rechtfertigung und die Ent-
stellnng der Autoritäten, aus welche sie

sich stutzte, ein Aergerniß; Männer wie

der Abt von St. Fiaere und der be-

rühmte Gerson, widerlegten die heillose

Lehre Petit's, und nachdem sie auch von

der Pariser Universität verdammt worden,

erklärte auch die Synode von Constanz

I4I5 in der 15. Sitzung: Petii's Lehre

vom Tyrannenmorde sei häretisch und
die hartnäckigen Vertheidiger derselben

seien als Ketzer nach den canoniscben

Satzungen zu bestrafen.

Wie wenig die Frage vom Tyrannen-
mvid zu einem Vorwürfe gegen die ka-

tholische Kirche sich eignet, erhellt

übrigens sattsam aus der Stellung, welche

die Reformatoren selbst zu dieser

Frage eingenommen.

Luthers Freund und Mitgründer des

Protestantismus, Philipp Melanch -

thon, schreibt bei der Erklärung des

Psalmes 59: „Nach der menschlichen Ver-

nunft ist die Vertheidigung gegen einen

Tyrannen, der ein offenkundiges und ge-

walihätiges Unrecht begehl, gestattet. Und

wenn bei einer solchen Vertheidigung der

Tyrann getödtet wird, so muß man nr
theilen, daß der Vertheidiger gerecht ge-

handelt habe." (?In>. NelnirelUiicnns

opera, lom. XIII., pnZ. 1128). Noch

deutlicher schreibt derselbe am 24, August
1549 in einem Briefe an einen Freund
über Heinrich VIII., König von Eng-
land: „Der englische Tyrann hat Crom
well getödtet und Ehebruch getrieben.
Wie richtig heißt es doch in der Tra-
gödie: kein angenehmeres Opfer kann

Gott dargebracht werden, als das eines

Tyrannen. Möchte doch Gott irgend
einem tapferen Manne diesen Geist ein-

flößen!" (Bd. III., S. 1175.)
Bekanntlich werden auch Luther selbst

sehr „freisinnige" Ansichten über den

Tyrannenmord nachgerühmt. So liest

man in seinen Tischreden ans die Frage:
ob man einen Tyrannen, der wider Recht

und Billigkeit, nach seinem Gefallen hau-

belt, möge umbringen? folgende Ant
wort: „Einem Privat- und gemeinen

Mann, der in keinem öffentlichen Amt
und Befehl ist, gebührt es nicht, wenn

er's gleich könnte: denn das 5. Gebot

Gottes verbeuts Wenn ich aber einen,

der gleich ein Tyrann wäre, bei meinem

Eheweib oder Tochter ergriffe, so möchte

ich ihn wohl umbringen. Item, wenn

er diesem sein Weib, jenem seine Toch-

ter, einem anderen seine Aecker und Güter

mit Gewalt nähme, und die Bürger und

Unterthanen treten zusammen und könn-

ten seine Gewalt und Tyrannei länger

nicht dulden noch leiden, so möchten sie

ihn umbringen, wie einen anderen Mör
der und Straßenräuber."

Was die Praxis dieser Theorie

betrifft, begnügen wir uns, auf einen

Zug aus der Geschichte Schwedens
hinzuweisen.

Dem Buche „Schweren Sonst und

Jetzt" von Ludwig Clarus (Geh. Reg.-

Rath Volk in Erfurt) II. 319 entneh-

men wir Nachstehendes: „Durch welche

Rasereien sich Erich XIV. von Schweden

um den Thron gebracht, ist bekannt.

Seine Brüder Johann und Karl, denen

er nach dem Leben gestellt und deren er

steren er Jahre lang gefangen gehalten,

übten das Recht der Wiedervcrgeliung,
da sie ihn als Gefangenen in das Schloß

Gripsholm steckten. Weniger bekannt

aber ist es, daß die schwedische G e i st-

lick keil den Grundsatz, welchen man

überall den Jesuiten anheften möchte:

daß unter Umständen der Königsmord
erlaubt sei, urkundlich zum Nachtheile

des unglücklichen Erich anssprach. Schon

nach Entdeckung der ersten Verschwörung

(1569) zu Gunsten des gefangenen

Erichs balte der Nestor der schwedischen

Reformation, der Erzbischvf Laurentius

Pelri, und die Bischöse von Westeras

und Strengnäs eine Schrift unterzeich-

net, „daß sie mit den guten Herr» im

Reichsrathe und andern treuen Einwoh-

nern des Reiches Schweden vollkommen

frei und ungezwungen dazu gerathen und

eingestimmt, daß, insofern irgend ein

Aufruhr und Nnbestand hier im Reiche

noch weiter begonnen und vorgenommen
würde König Erichs wegen, alsdann vor-
bemeldeter König Erich ane Leben nicht

verschont, sondern nach Gebühr und Ver

dienst bestraft würde." Ist es nicht sell-

sam, von einer Strafe zu sprechen, wo

kein Verbrechen war, und an dem Ge-

fangenen zu ahnden, was andere etwa

zu seinen Gunsten thun möchten? Noch

auffallender aber vergaßen sich Laurentius

Petri und der gesammtc lutherische Epis,
copat Schwedens 1572, als Johann,
über die steten Verschwörungen in Schre-
cken gesetzt, welche Erichs XIV. Freunde

zu dessen Gunsten anzettelten, ibnen und

dem Reichstag, die fluchwürdige Frage

vorlegte: „ob er seinem Bruder zur
Nnbe und zum Frieden des Vaterlandes

Gift darreichen könne?", indem sie

diese Frage bejahten und den König

zu der in Frage gestellten That bevoll-

mächtigten. Drei Jahre später, als Jo-
hann immer noch gezögert, von der Voll-
macht Gebrarich zu machen, des blut-
dürstigen Erichs Freunde aber neue Ver-
suche machten, denselben zu befreien und

wieder auf den Thron zu setzen, erfolgte,

vom Episcopate mit unterzeichnet, na-

mentlich vom neuen Erzbischose von

Upsala Laurentius Petri Gothius, „des

Reichsraths einstimmiger Rathschlag und

Decission" vom 19. März 1575. Hierin
ist erklärt: „daß, im Falle man Erich

nicht im Gefängnisse verwahren könne,

wo er sich noch stets als ein arger und

ungeschlachleter Mensch betrüge, man ihn
mit einem der Mittel, die dazu dienlich,

umbringen sollte — dieweil solches nach

göttlichen und menschlichen Gesetzen ge-

schehen könne; daß man seiner Hoheit

wegen so lange seines Lebens geschont,

verlohne sich nicht der Gefahr, mehr wi-

der als nach Gottes Wohlgefallen ge-

handelt zu haben; aueb wäre es besser

und christlicher, daß Einer leide, als daß

Viele ins Verderben kämen." Die geist-

liche Salbung dieser Worte verräth ihren

Ursprung. Erst nach zwei Jahren in-



dessen bediente sich Johann dieser Voll-
macht znr Vollbringung der schwarzen

That, nachdem er immer vergeblich ge-

hofft hatte, Erich werde eines natürlichen
Todes sterben und so der vermeintlichen

Nothwendigkeit entgehen, Erich bekam

das ihm zugedachte Gift in einer Erbsen

suppe, woran er Nachts 2 Uhr den

26. Februar 1577 starb," -Mit diesen Erinnernngen ans der Ge-

schichte bezwecken wir selbstverständlich

nichts weniger als eine Anklage gegen
die protestantische Confession, sondern

lediglich die Zurückweisung eines, gegen

unsere Kirche und speziell gegen einen

ihrer Orden geschleuderten, znr Zeit wie-

der aufgewärmten, ungerechten Vorwurfes.

Kirchen-Ehronik.

Aus der Schweiz.
^ Solothurn. Letzten Montag hat der

Kantonsrath seine 5jährige Amtsperiode
durch einen Act beschlossen, der, obschon

nichts weniger als unerwarter, immer-

hin charakteristisch ist: die Petition einer

Delegirtenversammlung in Wangen für
Bewilligung zur Ertheilung der hl. F i r-

m u n g durch den hvchwst. Bischof Lachat

in den katholischen solothnrnischen Ge-

meinden wurde mit allen gegen 7 Stim-
men vcr w o r fe n. Die Namen der 7

Männer, die im Kanton Solothurn
noch den Muth haben, selbst im Kan
tousrathe zu ihrer religiösen und kirch-

lichen Neberzeugung zu stehen, verdienen

hier angeführt zu werden; es sind die

HH Joseph von Sury-Büssy, alt-Ämts-
richter Dietler von Breitenbach, Friedens

richter Roth von Beinwil, Ammann

Müller von Bärschwil, Jeger von Mel-
tingen, Tschau von Kleinlützel, Posthaltcr

Brosi in Mümliswil. Nur sieben Män-
uer haben den Muth, für die Rechte des

katholischen Volkes, das seine Anhäng-
lichkcit an den rechtmäßigen Diöcesanbi-

schof alljährlich durch die großartigen

Firmzüge beweist, offen und entschieden

einzustehen — nur sieben!

Jura. Es gibt noch Altkatholikeu,
die Besseres zu thun wissen, als ihreni

Aerger über die Michandiade durch Preß-

Prozesse gegen katholische Blätter Luft zu
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machen: letzten Sonntag fanden sich, bis

auf 3, die sämmtlichen altkatholischen

Hausväter von Chevenez mit ihren

Familien beim römischkatholischen Gottes-

dienste ein, um wieder gemeinschaftlich,

wie i früheren besseren Zeiten, das

Alleluja zu singen. — Auch die kathol.

Gemeinde M i e c o n rt feierte letzten

Sonntag den Gottesdienst, zum ersten

Mal seit 7 Jahren, wieder in der Pfarr-
kirche.

St. Gallen. Mittwoch den 27. ver-

sammelt sich in Goßau der kantonale

Piusverein.
>—< Bei der letzten Montag stattgefnn-

denen Grundsteinlegung der neuen Wall
fahrtskirche Maria Bild st ein bei

Benkeu (Festprediger hochw. P a u l
Schindler von Einsiedelu) waren über

3660 Personen zugegen.

P Aus und von Rom. (19. April.)
Seit den schauerlichen Attentaten ans

die Fürsten und die sociale Ordnung in
Europa scheint das Bewußtsein in Hähern

Kreisen zu erwachen, daß Abhilfe vor-

züglich auck bei der Kirche und den ihr
anvertrauten moralischen Mitteln zu su-

chen und daher Friede mit dem hl. Stuhle

zu schließen sei.

Als Anzeichen hiefür wird bezeichnet,

daß Graf Paumgarten, baierischer Ge-

sandte beim Vatican, dieser Tage dem

hl. Vater Leo Xlll. einen wichtigen eigen-

händigen Brief des deutschen Kaisers

Wilhelm überbrachte und daß der pren-
ßische Prinz Carl hier eintraf. Auch

die jüngste Audienz des österreich. Erz-
Herzogs Victors soll hiemit in Verbiu-

dnng stehen Ein Gesandter des neuen

Ministeriums von Portugal, welches der

Kirche freundlich gestimmt sein soll, ist

in außerordentlicher Mission hier eingc-

troffen und dieser Tage im Vatican
empfangen worden. Aehnliche Schritte
werden vom russischen Hofe gemeldet,

und es verdient Beachtung, daß selbst

die französische Regierung sich mit der

österreichischen geeinigt hat, um bei der

Pforte in Konstaniinopel nach dem

Wunsche des hl. Vaters dahin zu wirken,
daß die factische Beseitigung des arme
irischen altkatholischen Schismas auch

von der türkischen Regierung durch einen

officielle» Act anerkannt werde und die

Wabl eines Patriarchen für alle arme-

nischen Kirchen sofort erfolgen könne.

Die Bemühungen des päpstlichen Dele-

girten Vanutelli sind in Konstantinopel
von den besten Erfolgen begleitet.

In Folge des Ablebens der Cardinäle

Pie zu Poitiers »nd Regnier zu Cam

brai ist die Zahl der französischen Pur-
pnrträger von 7 ans 5 gefallen. Diese

fünf Kirchcnfürsten sind die Erzbischvfe

von Paris, Bordeaux, Lyon, Rouen und

Toulouse. Wie man sich hier mittheilt,
sind für die zwei Eaidinalsbütc der ver-
dienstvolle Erzbischof Lavigcrie von Alger
und der Erzbischof Langenienx von Nheims
in Aussicht genommen.

Letzte Woche hat der spanische Ge-

sandte dem hl. Vater als Gegengeschenk

des Königs Alfons für die Pathenge-
schenke ein vollständiges Service für die

Darbringung der hl. Messe überreicht.
Die herrliche Arbeit wird allgemein be-

wundert. Kelch, Patene und Ciborium
sind ans massivem Golde.

V H

Am 17. ist der russische Gesandte zu

Wien, v. Onbril, in specieller Mission
des Zaren Alexander III. hier einge-

troffen, um dem hl. Vater die Thronbe
steignng seines Souverains anzuzeigen,

und hat bereits dem Cardinal-Staats-
secreiair einen Besuch abgestattet.

Italien. „Aurora" bringt das schreck-

licbe Erdbeben zu Casamicciola auf der

Insel Jschia zu einem traurigen Vor-

gang in Beziehung. Am I. März
feierten die Einwohner der Insel den

Schluß des Earnevals durch Veranstal-

tuug eines gotteslästerlichen Maskenzuges,
welchem ein Kreuz von einem Hanswurst
vorangetrageu wurde. Drei Tage darauf

fand das furchtbare Erdbeben statt, bei

welchem 366 Häuser einstürzten und weit

über 166 Menschen um's Leben kamen.

Frankreich. Der „Monit. univ." theilt

die, für die Metropole der Freidenkern

immerhin nicht ganz uninteressante stati-

stische Notiz mit, daß in Paris am



letzten Charfreitag nur 4650 Pf. Fleisch

dagegen 300,000 Pf. Fische in den Hal-
len verkauft worden seien.

Belgien. Der unglückliche Prälat
D n ni o n t scheint bis zum Aeußersten

schreiten zu wollen. Die noch lebende

Ordensschwester Maeck hatte ihm, zur
Zeit als er noch Bischof war, ein in
Mons gelegenes großes Gebäude zu Gun-
sten der „Schwestern der Weisheit" über-

geben. Nun will Dumont persönlich von

diesem Grundstücke Besitz ergreifen, und

läßt den 20 Nonnen durch den Gerichts-
diencr die Weisung zukommen - sich

zu „packen" (sts cisAuerpir)

Nordamerika. Die sog. Te m per en z-

bewegung geht immer höher: der Staat
Kansas hat durch ein Gesetz den Geist

lichen bei 2 Jahre Zuchthausstrafe unter-
sagt, beim Abendmale Wein zu reichen!

Personal Chronik.

F reib u r g. Hochw. Eugen T o r ch e,

Prof. am Collegium St. Michael, ist

von seiner Stelle zurückgetreten, um die

Leitung der Waisenanstalt in Montet zu

übernehmen.

k. Literarisches.

1. Von dem, bereits in unserem Pa-
storalblat! Nr. 10 des letzten Jahres
besprochenen Lehrbuche der Pastoral von

Or. Andr. Gaßncr ist die 5. Lieferung
erschienen und soll das Werk nächstens mit
der 6. Lieferung seinen Abschluß finden.

2. Für den M a i m o n at liegen uns
heut wieder drei neue Andachtsbücher vor,
alle drei aus der Herder'schen Offizin in

Freiburg: Der „Marien-Monat" von

Schlaffer, 8. 1., 2. Auflage, 328 S.,
Mark 1. 50; der „Monat Maria" von

Bcckx, General der Gesellschaft Jesu,
14. Auflage, 321 S., Mark 1. 50;
und „Maiblumen" von S. de la Taille,
für Kinder bis 14 Jahre, 266 S., 90
Pfen., letzteres eine Sammlung von
herrlichen, der kindlichen Auffassung an-
gepaßten Betrachtungen über den Geist
und das Leben Jesu Christi, in Form
von Gesprächen zwischen Maria und dem

Kinde. Für den Werth der beiden erst-

genannten Büchlein bürgt der Name

ihrer Verfasser.
3. Die, von Or. Fr. T. Himmel

stein angefertigte Uebersetznng des gol-
denen Büchleins Loi-oloWnm aseetieum

von Cardinal Bona „Der Tagcslauf
g o t t l i e b e n d er Seelen" ist im Ver-

lag des H. Leo Wörl, Würzburg, in
2. Auflage erschienen, 230 S. 1 Mark.
Wir glauben nickt, daß die christliche

Regelung des Tageslanfes bündiger, ge-

diegener und zugleich anmnlhiger darge-

stellt werden könne, als dies hier in den

3 Hanptstücken (vom Anfang des Tages,
von den Vorkommnissen während des

Tages und vom Schlüsse des Tages) gc-

schiehl.

4. Von den, durch zeitgemäße Aus-
wähl der Themate, gediegene Bearbci

tung und Schwung der Darstellung gleich

ausgezeichneten „Fasten-Predigten" des

Benediktiners p. Adrian Grrtsch in
Wien ist der 1. Theil e>schienen; der

2. (und letzte) Theil ist für nächsten

Monat angekündigt. Die vorliegenden
15 Predigten handeln vom Dasein Got-
les, von der Unsterbl. der Seele, von
der Nolhw. einer übernat. Offenb., vom

Stifter des neuen Gnadenbnndes, von
der wahren Kirche, von der Nothw. und
den Vortheilen des Glaubens, vom thin

tigen Glauben, vom Zeugniß, das wir
Jesu schulden, von den Ceremonien der

Kirche, von den Tröstungen der Religion
im Leiden, vom Tode Jesu als der Quelle
alles Trostes, von der Standhaftigkeit im
Guten. (Freiburg, Herder, Mark 1.50.)

5. In den „St. Benedicts-Stimmen,"
Jahrg. 1880/188 i, begegnen wir einem

interessanten Stück Klostergeschichte aus

der Schweiz: Augustin Glich,
Abt von Mariastein und seine noch er-

haltenen 6 Anreden an die damaligen

Fratres ans den Jahren 1724 u. 1725,
herausgegeben von Abt Carl Motschi."

6. Der, durch seine Schriften über

die gottselige Katharina Emmerich
und über ihre Visionen bekannte Liguo

rianer C. E. Schmögcr hat die sämmt-

lichen ans Christus sich beziehenden Ge

sichte der Dülmer Nonne, mit Einschluß

ihrer, bisher noch nicht veröffentlichten

Mittheilungen über die wichtigsten Ge-

Heimnisse des A. T., zu einem Leben

Jesu zusammengestellt, das in 20 Heften

gr. 4. à 70 Pfen. bei Pustet in Regens-

bürg erscheint: „Das arme Leben und
bittere Leiden U. H. I. Ch. und seiner

heiligsten Mutter Maria, nebst den Ge

Heimnissen des A. B., nach den Gesichten

der gotts. Anna Katharina Emmerich,
aus den Tagebüchern des Clemens Bren-
tano." Die 2 vorliegenden Hefte zeigen,

daß wir hier ein Unternehme» von

außergewöhnlicher Bedeutung
vor uns haben. „Es gereicht Uns zu
großem Troste, — schreibt der Hochwst.

Bischof von Regensbuurg — daß gerade

jetzt, da unsere hl. Kirche in so schwerer

Bedrängn iß und Trübsal seufzt,

und Glaube, Hoffnung und Liebe ihrer
Kinder so hart geprüft werden, dem

kathol. Volke in der vorliegenden Ge-

sammtausgabe der Gesichte der begna-
digten Dienerin Gottes ein so schönes

Buch über das Geheimniß unserer E r-
lösung geboten wird." — Nebst dem,
in xylographischem Farbendruck erstellten
Bilde der Kathar. Emmerich werden 60
in Holz ausgeführte Originalbilder das

Prachtwerk schmücken; die bereits vor-
liegenden 7 Bilder, in wohlthuender
Uebereinstimmung mit dem Geiste der

Emmerich'schen Visionen ausgeführt, be-

rechtigen auch in dieser Beziehung zu
den besten Erwartungen.

7. Von dem illustrirten Prachtwerke
„Leben der Heilige« Gottes" Otto
Bitschnan) ist die 8. Lieferung erschie-

neu. In dem soeben veröffentlichten
Vorworte des hochwst. Bischofs von Rudi
gier von Linz wird dem Buche die An-
erkennung, „daß es in der That ein

nicht nur einfach gutes, sondern ein sehr

gutes Werk, eine vortreffliche
Heiligenlegende sei, nach den verläßlich-
sten Quellen bearbeitet." Unsere Leser

wissen, daß das Werk (Gebr. Benziger,
Einsiedelnl in 25 Lieferungen à 60 Cts.
erscheint.

8. Der „Katholik", redigirt von

Heinrich und Moufang, in 12 Monat-
heften. 61. Jahrgang. (Mainz, Kirch-
heim). Ans dem Inhalte der 3 ersten

Hefte (Januar, Februar und März) heben

wir hervor: die Weissagungen der Pro-
pheten über die Kirche, die lit. Thätigk.
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der Windesheimer Congregation, die Ha-
giographie, Irland, Naturphilosophie,

Bruno Franz Liebcrmann, àZelns
eoiikortiiNK, Pflichten der Katholiken (El-
tern und Klerus) gegenüber der moder-

nen Schule) ^

9, Alte und Ncuc Welt (Einsiedeln,

Benziger) Nr, 11—14. ") Der Schmied

von Regenbach v. Constant, Bogelfrei v.

Bengny, Dichterstudien v. Muth, Haus-

apotheke fürs Volk v, Schilling, Kathol.
Zeitgenossen, Harmonie der Natur von

Berthold, Apollinariskirche bei Nemagen

v. Fr, vom Rheine, Im Saraeenenthnrm

v, Zingeler, Ausflug ins Land der Ama-

zulus v, Schaching, Sagen vom König
Salomo v. Fr. vom Rheine, Aus dem

Herzen des Urwaldes v. Hoppensack, Fol-
genschwerer Scherz v, Kettnacker, Wein-

regen und Rosenschnee v, Reuter rc, ?c.

Illustrationen,
10, Deutscher Hausschatz (Regensbnrg,

Pustet) Nr. 9 und 10, **) Wunderliche

Geschichte v. Salicer, Ausflug an die

Bernsteinküste, Reise-Erinnerungen ans

dem Tiukenreiche von May, Pins
Zingerle von Br. Norbert, Corvey von

Schoppmeier, Klausenroni und Grubhof-

Lisal v. Platter, Altrussische Sittenbilder
v, Solognb, Cardinal Jacobini, Erdbeben

auf Jschia, rc. rc, Illustrationen.

Dr. Gaßner, der nun seit 25 Jahren
das „Salzb. K. Bl." redigirl: „Wenn
das katholische Zeirungswesen leider

lange nicht jene Bedeutung hat, wie die

kirchenfeindliche und glaubenslose Tages-

presse, so trägt daran sicher einen großen

Theil der Schuld die ziemlich weilver-

breitete grundfalsche Ansicht, die Heraus

gäbe eines Blattes, besonders eines sol-

chen, welches nur einmal in der Woche

erscheint, sei nur eine kleine Nebenbe-

schäftignng, wenn nicht gar eine spielende

Unterhaltung! Für Leute dieses Schla-

ges rc," Zwischen diesen Zeilen lesen

sich gewiß ähnliche Erfahrungen, wie

die von Ihnen Erwähnten, —

Offene Korrespondenz,
Nach A. Zwei Seelämter äs unniv.

in der Osteiwoche, davon eines sogar am

Ostermontag, das wäre allerdings des

„Guten" zu viel! Möglich, daß äs ksriu

gelesen und dennoch pro äst'oneto appli
cirt wurde; denn obschon durch veer.
8, U. 0. äs 22. vse. 1759 betr. die

Anniversarien entschieden worden: -non
sutlleil äieers IstisLum äs tssto vel
lsrin oeeurento uppliennàm pro äs-
kuneto« — so stützt sich möglicher Weise

doch die gegentheilige Praxis (ältere Auni-
versarien in der Farbe des Tages zu

lesen) auf ein neueres Jndnll, das mir
freilich unbekannt ist,

v. Dergleichen muß stillschweigend

hingenommen werden! Jüngst schrieb

24 Hefte per Jahr à 2S Pfg,
5") 16 Hefte per Jahr à 40 Pfg,

Kirchenopfer
Bichelsee

Von einer

Bichelsee

Für Peterspfennig.

aus der Pfarrei

Ungenannten in
10

10 -

Inländische Mission.

a Gewöhnliche Bciiiäge vro 1660 à 1681.

ffr. Et

Ucbertrag laut Nr, 15. 8012 03

Kirchenopfer ans der Pfarrei
Bichelsee 35

Vom Pins-Verein iiUBichelsee 10 —
Von 2 Ungenannten in „ 15 —

Ans der Pfarrei Villmergen 88 —
Vom Pins Verein Alt St. Jo-

haun 10 50

Von der röm.-kathol, Gemeinde

in Allschwil 50 —
Aus der Pfarrei Ebikon 34 90

„ „ Pfargemeinde Benken 100 —

„ „ Pfarrei Meierskappel 50 —

„ „ „ Oberägeri 60 —
Vom Soldaten K, L, M, in

Uezwil 1 80

Schweizer Aiusverein.

EmpsangS-Bescheintgung.

Jahresbeiträge pro 1880 von den

Ortsvercinen:
Emmen 30 Fr., Fischbach 6, Menzin-

gen 50, Mvntlingen 10, Ruswil 70. 50,

Schüpfheim, Escholzmatt, Flühli 91,

Wilihof 5. 50,^ Wolfenschießen Frauen-
abtheilung 65.

L. Abonnement auf die Pius-Annaleu
von den Ortsvereinen:

Chur 18 Exemplare, Cham Hünen-
berg 40, Erlinsbach 8, Fischbach 8,

Mvntlingen 2, Nnswil 19, Tablatt-
St. Gallen 65, Wilihof 4.

DM" Bei Wytz, Eberle 6 Comp. in
Einfiedeln in erschienen und wnd ge.en Ein-
sendnng d-S Betrags oder gegen Nachnahme
versendet: fgb

Zklaibtumen, geflochten zum Tugend-
kränze der jungfräulichen Got-
te smnt ter Maria, Betrachtungen
auf jevcn Tag des Monats Mai nedst
Gebeten zur Verehrung der tugendreichen
und jungfräulichen Gottesmutter Maria.
Herausgegeben von p. Ephrem, Kapn-
zincr. Mit bischöflicher'Approbation, Mit
Bild und Zierlitel, 18°. 480 Seiten.

Preis: Gebunden in schwarze oder farbige
Leinwand mit Feingoldschnitt Fr. 1. 80.

8467 23
b. Außerordentliche Beiträge,

(früher Missionsfonds

Uebertrag laut Nr. II. 5100 —
Durch P. G. U. : Legat von

Jgfr, C. B, sel, in Einsiedeln 100 -
Legat von Ungenannt in Lnzern 100 —
Durch hochw, Hrn. Pfr. Nieder-

berger, bischöfl. Commissar in
Stans: Legat von Herrn
Kunstmaler Paul Dcschwan-
den sel, in Stans 500 —

5800 -
Der Kassier der inländ. Mission:

Pfeiffer-Elmiger in Luzern.

Unübertreffliches

Mittel gegen Ktiedsucht
und äußere Uerkältung.

Dasselbe, seil vieljahriger Prarts vom Er-
finder verbessert, ist b>S beule da« Einzige,
welches leichte Nebel sofori, hartnäckige, lange
angestandene, bei Gebranch von mindesten« einer
Doppel Dosis innert 4—6 Tagen heilt. Preis
einer Dosis mit Gebrauchsanweisung Fr. I
ölt Ew., einer Doppel-Dosis Fr. 3. — Viele
Hunden ächte Zeugnisse von Geheilten ans
verschiedenen Ländern ist im Falte vorzuweisen

der Versertiger und Versender
Balth. Amstalde»», S a r n e n Obwaldcn.

Empfehle eine sehr schöne Auswahl

KM, ÜMMM' à MMà
s g a nz neue 8 u f s 6s)

Ans Verlangen sende Eremplar? zur Ansicht.
A. Schnwndimann,

Buchdrucker in Solothuru.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothuru.


	

